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3. Kapitel. 


Hinter dem Tiſch, auf dem Dokumente und Pergament⸗ 
rollen ſich türmten, begann Robert Turold die Märe von 
ſeinem Lebenswerk. Eine Stunde ging hin, er aber ſprach 
beharrlich weiter. Seine Zuhörer mühten ſich, keine Un⸗ 
geduld zu zeigen. 

Es war eine Geſchichte, die wohl verdiente, angehört zu 
werden. Die Erzählung von unbeirrbarer Halsſtarrigkeit, 


(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


die ſich nicht von verſtreichender Zeit, nicht von Mißlingen 


äffen ließ. Es gab Menſchen, die müheloſer zu Adels⸗ 
titeln gekommen ſein mochten. Das wurde klar, als Robert 
Turold nun von ſeiner langen, geduldigen Forſchungs⸗ 
arbeit berichtete. Von Spuren, die nirgends deutlich zu er⸗ 
kennen waren. Von Fäden, die ihm in der Hand zerriſſen. 
Von fruchtloſem Graben in den Ruheſtätten verſunkener 
Generationen. Solche Enttäuſchungen konnten wohl ver⸗ 
mocht haben, die Forſchungszeit zu verlängern, nimmer aber 
ſeinen ſtarken Glauben zu erſchüttern. 

„Ich habe bei Sr. Majeſtät dem König angeſucht, die 
Suspendierung aufzuheben und mich für adelsberechtigt 
zu erklären“, ſchloß er. „Ich zweifle nicht daran, daß mei⸗ 
nem Geſuch ſtattgegeben werden wird. Selbſt bei äußerſter 
Verzögerung der geſetzlichen Formalitäten bin ich in weni⸗ 
gen Wochen Lord Turold.“ i 

Roberts ganzes Weſen ſchien verwandelt, da er dies 
verkündete. Sein eben noch glanzloſes Auge glühte und in 
ſeine ruhigen Züge kam ein ſchier ekſtatiſcher Ausdruck. 
Dies war ſein großer Augenblick, auf den er zwanzig Jahre 
ſeines Lebens gewartet hatte, und der ihn nun entſchädigen 
ſollte für alle Mühe, für alles vergebliche Hoffen und für 
fruchtlos geleiſtete Arbeit. 

„Turrald of Great Miſſenden werde ich heißen“, ſagte 
er, und wieder verriet fein Blick, was dieſe Worte ihm be⸗ 
deuteten. 

„Bob! So ſetzteſt du es wirklich durch!“ Frau Pendleton 
eilte raſch durch das Zimmer, auf ihren Bruder zu, der 
hinter ſeinem Wall von Dokumenten ſaß und auf die Zu⸗ 
hörer blickte. 

„Lord Turrald! Klingt nicht übel!“ murmelte ihr 
Mann, der trotz feines demokratiſchen Sinnes voll kriechen⸗ 
der Bewunderung für Adelstitel war. 

„Schade, daß du nicht auch die Ländereien der Turralds 
beanſpruchen kannſt“, wandte Auſtin ein. „Es müſſen reiche 
Güter gewefen fein.“ 

„Das kommt gar nicht in Frage“, gab Robert entſchieden 
zurück. „Sie wurden vor Jahrhunderten veräußert. Doch 
Sache meiner Lebensaufgabe war es auch, für ſtandes⸗ 
gemäße Führung des Adelstitels zu ſorgen, falls ich ihn er⸗ 
ringen ſollte. Ich bin in der Lage, meinen Erben ein jähr⸗ 
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liches Einkommen von etwa achttauſend Pfund zu Hinter 
laſſen.“ Dies war für Frau Pendleton die erſte Andeutung 
für die Größe des Vermögens, das ihr Bruder in der 
Welt erworben hatte. „Jährlich achttauſend!“ rlef fie aus, 
„o Robert, das iſt Reichtum!“ 

„Mit achttauſend im Jahr kann man bequem leben,“ 
bemerkte ihr Mann, „recht bequem ſogar.“ 


„Es iſt nicht viel, um nach Abzug der Steuern ſtandes⸗ 
gemäß aufzutreten“, meinte Auſtin. „Robert mit ſeiner 
eiſernen Natur wird mich Schwächling vermutlich überleben. 
Tut er es aber nicht, ſo weiß ich, daß ich mit dieſem Gelde 
den Adelstitel nur mühſam werde aufrechterhalten können.“ 

„Ein Wort!“ ſagte Dr. Ravenſhaw und warf einen 
raſchen Blick auf Robert Turold, „es iſt die erbliche Baronie, 
die Sie beanſpruchen. Iſt da nicht Ihre Tochter nachfolge⸗ 
berechtigt und nicht Ihr Bruder?“ 

„Nein,“ gab Robert Turold zurück, „nach mir wird mein 
Bruder den Titel tragen, und ihm wiederum wird ſein 
Sohn nachfolgen.“ 

Der kleine Herr Pendleton ſah ſeinen Schwager fra⸗ 
gend an. . 

„Die gleiche Frage lag auf meinen Lippen,“ ſagte er 
zögernd. „Ich verſtehe nur wenig von ſolchen Dingen, doch 
in Anbetracht deſſen, daß unſere Familie vermutlich in die 
Reihen des Uradels eintreten wird, erachte ich es als meine 
Pflicht, mich innerhalb gewiſſer Grenzen mit der Geſchtchte 
des Namens Turrald und mit dem Adelsgeſetz vertraut zu 
machen. Es ſcheint ſehr verwickelt zu ſein, — das Adels⸗ 
geſetz, weine ich, — was erbliche Baronie anbelangt, doch ich 
empfing durchaus den Eindruck, daß eine einzige Tochter 
erbberechtigt iſt.“ F 

„Meine Tochter kann die Erbfolge der Turralds nicht 
antreten“, ſagte Robert Turold. Es ſchien, als würden ſich 


ihm dieſe Worte nur widerſtrebend entringen. 


„Es ſteht mir nicht zu, dich auf deine Kenntniſſe — deine 
großen Kenntniſſe — der engliſchen Adelsgeſetze zu ver: 
weiſen, Robert“, fuhr Pendleton in ſchüchterner Beharrlich⸗ 
keit fort. „Doch ich las unterwegs ein Buch, darin ge⸗ 
ſchrieben ſtand, daß ſeit dem Fall Cliſton bei verbrieftem 
Adel das Erbrecht einer einzigen Tochter außer Frage ſtehe. 
Ich bin mir über den Fall Clifton nicht ganz klar, doch be⸗ 
zweifle ich nicht, daß ſeine Einzelheiten dir bekannt ſind. Da 
du keinen männlichen Nachkommen haſt, ſteht deine Tochter 
an erſter Stelle vor deinem Bruder und vor deſſen Sohn. 
Deinen Worten nach muß ich glauben, daß ich im Irrtum 
bin, doch vielleicht biſt du ſo freundlich, es mir zu erklären.“ 

„Du kennſt die Regeln des Geſetzes gut,“ ſagte Robert 
Turold, „doch meine Tochter wird den Adelstitel nicht 
tragen.“ 

„Warum nicht?“ ; 

Wie eine Wolke legte es ſich über Robert Turolds Züge. 


Und nur mit äußerſter Anſtrengung behauptete er ſeine 


Selbſtbeherrſchung. 
„Meine Ehe war ungültig“, ſagte er endlich. „Auch die 

Geburt meiner Tochter.“ . 
„Wollen Sie damit ſagen, daß fie kllegttim iſt?“ fragte 


Dr. Ravenſhaw. rer 
ſagte er. 

Mit beſtürztem Aufſchrei fuhr Frau Pendleton vom 
Sofa empor. 

„Darum alſo war kein Namensſchild auf dem Sarge“, 
rief ſie aus. O Robert, wie entſetzlich, welche Schande!“ 

„Erſpare mir deine Beteuerungen, bis du die Wahrheit 
weißt“, erwiderte Robert kalt. „Sie“, er wies mit der Hand 
in der Richtung des Friedhofs, „war verheiratet, ehe wir 
einander kennenlernten. Sie verſchwieg es mir. Es war 
offenbar ein geheimes Kapitel ihres Lebens geweſen. Wäh⸗ 
rend unſerer langen Gemeinſchaft erwähnte ſie es nie. Erſt 
auf dem Sterbebette beichtete ſie die Wahrheit. Um ihr 
Andenken nicht zu beflecken, laßt mich euch ſagen, daß ſie 
meinte, ihr Gatte ſei tot.“ 

Robert Turold ſagte das alles mit unbewegtem Geſicht, 
in äußerſter Ruhe. 

„Du denkſt doch nicht daran, dieſen Skandal zu ver⸗ 
öffentlichen, Robert?“ fragte Frau Pendleton ängſtlich. 

980 bin gezwungen, es zu tun“, war die düftere Ant⸗ 
wort 

„Fit es nötig?“ wandte fie ein. „Kann das Ganze nicht 
totgeſchwiegen werden? Wenn nicht um Alices willen, ſo 
wenigſtens für Siſily? Du mußt vor allem an ſie denken. 
Sie iſt deine Tochter, — dein einziges Kind!“ 

„Ich bin einer Meinung mit Tante“, ſagte Charles 
Turold. Er trat vom Fenſter her an den Tiſch. „Siſily 
muß dein erſter Gedanke ſein.“ Feſt blickte er Robert 


Robert Turold neigte das Haupt. 


Turold an. 


„Das hat mit dir nichts zu ſchaffen, Charles“, fiel ſein 
Vater haſtig ein. 

„Ich denke ſchon,“ entgegnete der Sohn. „Du ſagteſt 

„Ich ſelbſt ahnte nichts davon“, gab der Vater zurück. 

„Nun ich es weiß, will ich nichts mehr damit zu tun 
haben“, fuhr der junge Mann fort. „Ich will euch nicht 
helfen, Siſily unrecht zu tun.“ 

„Ich hätte dich nicht für ſo moraliſch gehalten“, ſagte 
Auſtin mit finſterem Blick. 

Sein Sohn erglühte, als hätte er einen verſteckten Hieb 
empfangen. Es ſchien, als wolle er noch etwas ſagen, doch 
er bezwang ſich und nahm ſeinen Platz am Fenſter wieder 
ein. 

„Gibt es keine Möglichkeit, die Sache geheimzuhalten, 
Robert?“ flehte die Schweſter. 

„Ich ſehe keine“, war die Antwort. „Es iſt eine ſehr 
peinliche Enthüllung, aber ich halte ſie für unvermeidlich. 
Du nicht auch, Auſtin?“ 

„Frage nicht nach meiner Meinung,“ gab fein Bruder 
kalt zurück, „die Entſcheidung liegt bei dir.“ 

Robert Turold zögerte unentſchloſſen. „Was meinen 
Sie, Ravenfhaw?“ fragte er mit einem Blick nach dem 
ſchweigenden Arzt. „Ich bat Sie, heute nachmittag hier an⸗ 
weſend zu ſein, denn Ihr Rat iſt mir wertvoll. Ich bin 
Ihnen ſehr verpflichtet, darum bitte ich Sie, frei zu 
ſprechen.“ 

„Da Sie meinen Rat erbaten,“ ſprach Dr. Ravenſhaw 
ernſt, „erkläre ich, daß ich vollſtändig mit Frau Pendleton 
übereinſtimme. Ihre erſte Pflicht gehört Siſily. Bringen 
Ste ihre illegitime Geburt zur Kenntnis der Öffentlichkeit, 
ſo mag es geſchehen, daß Sie das in Zukunft ſchwer be⸗ 
reuen.“ 

Frau Pendleton blickte voll Dankbarkeit nach dem 
Sprecher. Auſtin Turold aber maß ihn wu kalter a 
häſſigkeit. 8 0 

Robert Turold brütete minutenlang ſtill vor ſich hin. 
Wohl hatte er Rat erbeten, fein Entſchluß aber ſtand feit. 

„Es muß veröffentlicht werden“, ſagte er unerbittlich. 
„Die Ehre eines Adelsgeſchlechtes liegt in meiner Hand, 
und ich muß meine Pflicht tun. Ich werde Siſily ent⸗ 
ſprechend verſorgen, Conſtance, du wirſt dich doch dieſer 
Enthüllung wegen nicht weigern, ſie in deine Hut zu 
nehmen?“ 

„Du ſollteſt mich beſſer kennen, Robert. Das arme 
Kind wird jemand brauchen, der ſich feiner annimmt. Doch 
wer ſoll ihr die Wahrheit ſagen? Denn ich vermute, daß ſie 
ihr geſagt werden muß?“ 


mir nichts darüber.“ 


„Ich möchte, daß du es tuſt“, ſagte Robert Turold, „ſage 
es ihr, wann du es für gut hältſt. Es eilt nicht unmittel⸗ 
bar, aber ſie darf bezüglich der Zukunft keine falſchen Hoff⸗ 
nungen hegen. Es wäre beſſer, ſie wüßte es, ehe die 
Prüfungskommiſſion zuſammentritt.“ 

„Wirklich, Robert —“ ſagte Frau Pendleton. Und hielt 
jäh, wie erſchrocken, inne. Flüchtig war ihr geweſen, als 
ſeien durch eine Ritze in der Wand zwei Augen dem Blick 
der ihren begegnet und ſeien ſofort wieder verſchwunden. 
Raſch ſchritt ſie zur Türe und riß ſie auf. Aber niemand 
ſtand draußen. Der Flur war leer. 

„Wir ſprachen bei offenen Türen über Familiengeheim⸗ 
niſſe“, meinte ſie, als ſie an ihren Platz zurückkehrte. „Mir 
war, als hätte ich eine der Mägde beim Lauſchen ertappt.“ 

„Meine Dienerſchaft horcht nicht an Türen“, ſagte 
Robert kalt. Du träumſt wohl!“ 

Frau Pendleton erwiderte nichts. Sie glaubte feſt 
daran, daß jemand beobachtet und gelauſcht hatte. Mit 
Sicherheit konnte ſie es aber nicht behaupten. 


Sie ſah nach der Uhr. 

„Wir müſſen nun gehen“, erklärte fie. „Joſef,“ — dies 
war ihr Mann —, „ſieh nach, ob der Wagen bereit tft. Ich 
will Siſily holen. Iſt ſie in ihrem Zimmer, Robert?“ 

„Ich glaube“, ſagte Robert Turold, der über jeine Pa- 
piere geneigt ſtand. „Doch frage lieber Thalaſſa. Er wird 
es wiſſen.“ 

Argerlich ſah Frau Pendleton ihn an, doch war ſie 
klug genug, nichts mehr zu ſagen. Sie ging nach oben, ihre 
Nichte holen, doch Siſily war nicht in ihrem Zimmer. Da 
ſtieg ſie wieder hinab und wandte ſich nach der Küche. Durch 
die halb geöffnete Tür ſah ſie den ältlichen Diener und trat 
ſchnell ein. 

„Können Sie mir ſagen, wo Siſily iſt, Thalaſſa?“ 

„Fräulein Siſily iſt auf die Klippen gegangen.“ Thalaſſa 
ſchnitt emſig Talg und antwortete ohne aufzuſehen. Es 
lag ein ſchier lächerlicher Gegenſatz zwiſchen der friedlichen 
häuslichen Arbeit und dem grimmigen Kriegergeſicht, das 
darüber geneigt war. 

„Wann ging ſie fort?“ fragte Frau Pendleton, der ein 
plötzlicher Gedanke aufitieg. 

Thalaſſa warf einen raſchen Seitenblick nach ihr. „Es 
mag eine Stunde her fein“, ſagte er. 

„Wiſſen Sie, wo ich ſie finden kann?“ 

Thalaſſa wies durch ein offenes Fenſter. „Irgendwo 
dort draußen“, antwortete er. „Fräulein Siſily liebt die 
Klippen. Wollen Sie ſie ſuchen, ſo iſt es wohl beſſer, Sie 
gehen nicht rückwärts um das Haus herum, ſonſt kann es 
leicht ſein, daß Sie abſtürzen. Dies hier iſt ein übler Ort, 
nur für Wilde geeignet — oder für Tolle.“ 

Er drehte ihr den Rücken und neigte ſich wieder über 
ſein Schneidebrett. 

Frau Pendleton wandte ſich verblüfft und ſchritt dem 
Haupteingange zu. Dort ſah ſie Charles Turold, der trüb⸗ 
ſelig am Gatter lehnte und an einer Zigarette ſog. Sie 
rührte an ſeinem Arm. 

„Willſt du Siſily holen? Sie ging in die Klippen hin⸗ 
aus, ſagt Thalaſſa.“ Sie wies mit der Hand nach der Rich⸗ 
tung, in welcher ſie das Mädchen vermutete. 

Des Jünglings Trauer wich froher Bereitwilligkeit. 

„Gewiß,“ ſagte er, „mit tauſend Freuden.“ Er warf ſeine 
Zigarette fort und verſchwand hinter der Seitenwand des 
Hauſes. 

4. Kapttel. 


Siſily war an den Fuß der Felſen hinabgeſtiegen. Sie 
ſaß an ihrem Lieblingsplatz, an dem ein Felsſtück einen 
grünen Winkel in der Sde der Klippen überdachte, durch 
felſige Umklammerung gegen das Meer zu geſchützt, durch 
einen Fußpfad von der Höhe der Klippen erreichbar. Um 
fie her türmten ſich Klippen zu mächtigem Amphitheater, 
in dem das laute Lied der See an den Geiſt der Einſam⸗ 
keit klang. 

Vorne an der Bucht ragte ein zackiger Fels aus den 
ſchäumenden Wellen in rückwärts gekippter phantaſtiſcher 
Form. Wie ein vieſengroßes ernſtes Antlitz ſah er zum 
Haus auf dem Gipfel der Klippen hinüber. Dem Fiſcher⸗ 
volk in jener Küſtengegend war er als der Mondfels be⸗ 
kaunt. Eben jetzt ſaß Sifily bewegungslos, in Gedanken 
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verſunken, und ſah, das Kinn in die Hand geſtützt, über die 
Waſſerfläche in die Ferne, wo Seilly Islands leuchtend in 
grauverſchwommenen Nebel ſank. Sie hörte nicht, wie 
Charles Turold auf der Suche nach ihr den Klippenweg 
herunterkam. 

Der junge Mann ſtand einen Augenblick ſtill, um ihre 
reizende Erſcheinung bewundern zu können. 

Er ſtieg das letzte glatte Stück des Weges nieder und 
ſtand faſt neben ihr, ehe ſie ihn bemerkte. 

„Man ſandte mich nach dir“, erklärte er. „Ich wußte, 
daß ich dich hier finden werde.“ 

Sie erhob ſich ſofort vom Felſen, auf dem ſie geſeſſen 
hatte, und ſie ſtanden einen Augenblick lang ſchweigend. 
An ſeinem Blick erkannte ſie, daß er ihr etwas zu ſagen 
habe. Als er aber nicht ſprach, begann ſie den ſteilen Klip⸗ 
penpfad hinanzuklimmen. Er folgte ihr, doch das Empor⸗ 
klettern erforderte ſeine ganze Aufmerkſamkeit, und ſie war 
bald weit voraus. Er erreichte ſie, als ſie oben ſtand und 
ſich umſah. 

„Dies iſt mein letzter Rundblick“, ſagte ſie, als er zu 
ihr trat. Ihre Hand wies ihm die wilden Klippen, das 
ſchäumende Meer, die kreiſchenden Vögel, das Sumpfland 


hinter den Felſen. 
(Jortſetzung folgt.) 


Die heimatliche Werkſtatt. 


Skizze von Walter Anatole Perſich. 


Vor dem Garten ſtand eines jener hölzernen Gitter, die 
brüchig ſind und dennoch Generationen überdauern. Der 
Backſtein des alten Hauſes lugte dunkelbraun zwiſchen ge⸗ 
ſchwärztem Balkenwerk hervor . Neben der Tür wuchſen 
luſtig zwei Fliederbüſche, deren einer blaue und deren am. 
derer weiße Blüten trug, Jahr für Jahr, immer ein wenig 
mehr. Das war auch nicht anders geworden, als der Junge 
vor neun Jahren nach Amerika ging, um ſein Glück zu 
machen. 


War es nicht anders geworden? Vater Riecken ſtand 
allein in ſeinem kleinen Hauſe, drechſelte Schirmgriffe und 
ſchöne Holzgefäße, die man in der kleinen Stadt immer noch 
kaufte, weil er fie machte — ſchon längſt war das Kaufhaus 
moderner und billiger, als er es ſein konnte, und die junge 
Welt kümmerte ſich auch nicht mehr viel um ſeine Arbeit. 
Die Zeit hatte ihn vergeſſen, und die Menſchen von heute 
dachten anders. In drei Stunden war man mit der Bim⸗ 
melbahn irgendwo in einer größeren Stadt, und noch eine 
Stunde, dann hatte man Hamburg erwiſcht — dort herrſchte 
ſchließlich ein anderer Ton, und ein anderer Wind wehte 
vom Hafen herüber, und wer ganz weit hinaus wollte, der 
beſorgte eine Karte und ein Atteſt und fuhr mit einem der 
ſchwimmenden Hotels nach Amerika. — 


Es war gerade wieder ſo weit, daß die Knoſpen des 
Flieders aufbrechen wollten. Die Sonne perlte mit ſchrä⸗ 
gem Glanzſtaub durch ſeine offene Tür in die Werfitatt, 
Vater Riecken tauchte den Lederlappen in Lauge und po⸗ 
lierte eine hölzerne Schale. Ja, das iſt nun die letzte Ar⸗ 
beit, die er hat — früher, da gab es Tiſchbeine und Stühle, 
Schrankköpfe und Löffel. Alles, was ein Menſch zu ſeinem 
Hausrat brauchte, ſtand in irgend einer Beziehung zum 
Drechſler. Jetzt kamen nur wenige Mark im Monat 
herein, und er wußte ganz genau, daß mehr Mitleid als der 
Bedarf ihn noch in Lohn und Brot ſetzten. Und ſo mochte 
es gütig ſein von Dem da oben, daß Er vor zwei Jahren 
Mutter Riecken abberufen hatte für den großen Schlaf 


Der Alte trat auf die Flieſen vor der Tür, nahm eine 
Knoſpe in die Hand und blinzelte durch ſeine ſchieſe Brille 
in die Sonne. Eben wollte er ſich nach dem Entengraben 
wenden, um das Viehzeug herein zu holen, als er neugierig 
über den baumbeſtandenen Weg nach der Straße blickte. 
Ein Auto hielt dort, und ein junger Mann kam ſchnurſtracks 
hierher, auf das Haus zugegangen. Das Herz raſte in der 
alten Bruſt — und dann rief der Alte mit ſeiner dünnen 
Stimme: „Karl — mein Junge — Du lebſt? Du biſt da? 
Mein Himmel, mein Himmel ; 


Aus einem gebräunten Geſicht lachten ihn zwei altbe⸗ 
kannte Augen an, groß und ſtark ſtand der Sohn vor ihm, 
legte den Arm um ſeine Schulter und ging mit ihm zurück, 
um ſich auf die Holzbank vor dem Hauſe zu ſetzen. Er war 
erſchüttert, die Mutter nicht mehr zu treffen. Wie ſollte er 
davon wiſſen? Acht Jahre war er auf allen Wegen durch die 
Staaten getrieben worden, bis ihn ein neugewonnener 
Freund mit ſeinen fünfhundert erſparten Dollars in ein 
Börſengeſchäft zog und er in vierzehn Tagen Geld wie Heu 
verdiente. Dann aber war er ausgeſprungen, hatte ſich in 
der dreiundneunzigſten Straße einen „Saftladen“ gekauft, 
alkoholfrei, Eiscreme, Schokolade, Zigarren und Baldrian⸗ 
tropfen, acht Mann Bedienung, und da war denn ein Mädel 
geweſen. „Siehſt du, Vater, das iſt meine Frau, die Mary, 
und das iſt das Kind, ein Junge, Macdonald ſoll er heißen!“ 
Gerührt betrachtete der Alte das Bild — ja, mitbringen 
konnte der Sohn die beiden nicht, denn er durfte das Ge⸗ 
ſchäft nicht fremden Leuten überlaſſen. Kurz und gut, der 
Vater ſolle mit ihm kommen und die letzten Jahre bei ihnen 
drüben verbringen. Dann gingen ſie Arm in Arm durch 
das kleine Haus und feierten Wiederſehen mit jedem Stuhl 
und jedem Becher. i 


Vater Rieckens Furcht begann, als die Häuſer bedroh⸗ 
lich in den Himmel ſtiegen und ſcheinbar all die kleine New⸗ 
horker Menſchheit neben ſich erdrückten — im Geſchäft ſaß 
Mary an der Kaſſe und zählte die Dollars, ſie lachte über 
den Berg blanken Goldes hinweg: „Good day, Pa. . , 
ſchüttelte ſeine Hand und klingelte nach dem Mädchen. Die 
fremde Sprache, die fremde Welt verſtand er nicht, das ein⸗ 
zige, was er vermochte und wobei er ſich wohl fühlte, war, 
neben dem Kinde zu ſitzen und ihm mit ſeiner brüchigen 
Stimme „Hänschen klein“ vorzuſingen. Ruhe, Beſinnlich⸗ 
keit, eine Taſſe Kaffee und eine Pfeife, weiter nichts als 
Zufriedenheit, das gab es hier nicht. Feiertags ſetzte man 
ſich ins Auto und raſte hinter anderen Autos über blanke 
Landſtraßen, hielt in einem Walde Raſt, in dem zehntauſend 
andere Yankees auch raſteten, und fuhr des Nachts wieder 
zurück in die gefährlich brodelnde Hudſonſtadt. 


Es kam ein Schreiben aus Deutſchland. Der Notar ers 
klärte, in all den Monaten habe ſich bein Käufer finden 
laſſen. Ob er es mit einer Verſteigerung verſuchen ſolle? 
Jetzt wußte Vater Riecken, wonach er ſich in all der Freund⸗ 
lichkeit und dem Geldhetzen feiner Familie geſehnt hatte. 


Er nahm den Jungen beiſeite und erklärte es ihm bang. 


„Wie wir es aushalten?“ ſagte Karl mit feinem ges 
ſunden Lachen. „Wie alle es aushalten. Unſere Nerven 
würden unter der Ruhe eurer ſtillen Städte zerplatzen. Wir 
machen money, das iſt unſer Leben. Für das money ſind 
wir angeſehene Leute. Gut, ich beſorge dir ein Ticket. Aber 
es iſt Unſinn, Pa, wir haben uns fo auf dich gefreut 
Warum willſt du wieder fort?“ 


„Kennſt du deine Heimat nicht mehr, Karl? Iſt ſie nicht 
ſchön? Das kleine Haus, der Entengraben und die zwei 
Fliederbüſche vor der Werkſtatt?“ f 


„Schön — ja. Aber man kann ſich nicht ausbreiten. 
Man ſitzt ſein lebelang auf derſelben grüngeſtrichenen Bank 
vor der Tür. Das verſtehen wir Jungen nicht mehr, 
Vater. Ich werde auch für dich ſorgen, wenn du wieder zu 
Hauſe biſt.“ So fuhr der alte Rieden zurück. Er küßte das 
Baby, er umarmte den Jungen, den er nicht wiederſehen 
würde; und Mary, deſſen Frau, ſagte mit einem Shake⸗ 
hand: „Good bye, Pa!“ — — 


Als die Bimmelbahn hielt, kletterte er aus dem Wagen 
und ging gleich zum Notar, um ſich die Schlüſſel zu holen. 
„Ah, Sie ſind wieder da, Vater Riecken!“ ſagte der. „Ja, ja, 
wir Alten können die Heimat nicht leicht vergeſſen, auch nicht, 
wenn es anderswo money regnet! Wollen Sie einen 
Schirm für mich ausbeſſern, Vater Riecken?“ 1 


Nun ſteht er wieder in der alten Werkſtatt — noch zwe, 
drei Wochen, dann werden die Knoſpen des Flieders aufe 
ſpringen und ſich blau und weiß im Winde wiegen. 


Ein Hochſtapler, 
der die ganze Welt unſicher machte. 
Die Taten des „Barons von Veltheim“. 


Aus Pretoria in Südafrika kommt die Nachricht, daß 
Karl Ludwig Baron von Veltheim verhaftet worden iſt und 
ſeiner Aburteilung entgegenſieht. Unter dieſem Baron von 
Veltheim hat man einen gewiſſenloſen und berüchtigten 
Hochſtapler zu ſuchen, der ſein Unweſen in Deutſchland 
trieb, in England, in Italien und in Afrika, auch in Auſtra⸗ 
lien. Baron von Veltheim heißt in Wirklichkeit Kurtze und 
er iſt in Harhauſen bei Braunſchweig geboren. Als Schul⸗ 


knabe ſchon wurde er zum Verbrecher; er ſtahl die goldene 


Uhr ſeines Vaters, verkaufte ſie und ging mit dem erlöſten 
Geld durch. Er wurde aufgegriffen und kam in eine ſtrenge 
Schule in Blankenburg. Dort ſchoß er ſich eine Kugel ins 
Geſicht, die ihn zeitlebens verunſtaltete; dann floh er und 
ließ ſich als Schiffsmatroſe anheuern. Man hörte jahrelang 
nichts von ihm; erſt 1886 tauchte er auf, in Auſtralien; er 
hatte ſich inzwiſchen in einen Baron von Veltheim verwan⸗ 
delt. Er vagabundierte dann in der ganzen Welt umher 
und verübte Hochſtapeleien und betrog, wo immer es an⸗ 
ging. In Transvaal trat er in den Dienſt der Kappolizei 
und er benutzte ſeine Stellung zu ausgiebigen Schwindel⸗ 
manövern; in Santa Marta trat er als Konſul der Ver⸗ 
einigten Staaten in Erſcheinung, und überall glaubte man 
den gewandten Manieren und den Redekünſten des 
Schwindlers und überall fiel man auf ihn herein. Es 
machte nichts aus, daß ſein Geſicht verſtümmelt war; er 
wirkte auf die Frauen wie er wollte und heiratete immer 
wieder aufs neue; er plünderte feine jeweiligen Frauen 
aus und dann ließ er ſie ſitzen; er kümmerte ſich nicht im 
mindeſten darum, daß er Bigamte trieb; das machte bei 
ſeinen übrigen Streichen weiter nichts mehr aus. 


Einmal, im Jahre 1890, wurde ihm vor ſeiner eigenen 
Kurage bange. Er wußte, daß man ihm auf der Spur war 
und er verübte einen genialen Streich. Er lebte damals 
in London und er war gerade wieder einmal verheiratet. 
Er inszenierte einen Kelbftmord, und er inſzenierte ihn fo 
geſchickt, daß man an ſeinem Tode nicht zweifelte. Man 
fiſchte eine Leiche aus der Themſe, die von der damaligen 
Gattin Veltheims für die ihres Mannes erklärt wurde. 
Man bedauerte, daß ſich der Verbrecher der irdiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit entzogen hatte, und man ſchloß die Akten über 
den Selbſtmörder. Indes, ſchon 1898, tauchte der Tot⸗ 
geglaubte in Südafrika wieder auf. Er hatte dort ein Ge⸗ 
ſchäft gegründet, zuſammen mit einem engliſchen Kaufmann 
Wolf Joel; er hatte Meinungsverſchiedenheiten mit ſeinem 
Kompagnon, und er ſchoß ihn kurzerhand nieder. Man 
machte ihm den Prozeß, und Baron Veltheim konnte den 
Beweis erbringen, ſeinen Widerſacher in Notwehr erſchoſ⸗ 
ſen zu haben; er wurde freigeſprochen und des Landes ver⸗ 
wieſen. Bis zum Jahre 1908 trieb er ſein Unweſen in Eng⸗ 
land, in Italien, in Südafrika; man wußte, daß er betrog 
und daß er alle Leute um ihr Geld brachte, die mit ihm zu 
tun hatten. Aber man konnte ihn nicht faſſen. Nach wie 
vor gingen ihm die Frauen ins Netz, und er raubte ſie aus, 
ſolange ein Penny von ihnen zu holen war; erſt dann warf 
er ſie weg. Erſt 1908 gelang es, ihn in London bei einem 
großangelegten Schwindel abzufaſſen. Er war gerade da⸗ 
bet, von einem Londoner Geſchäftsmann 16000 Pfund Ster⸗ 
ling zu erpreſſen: man erwiſchte ihn „in flagranti“ und 
man verurteilte ihn zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit. 
Mitten im Weltkriege, zu Beginn des Jahres 1918, wurde 
die Strafe als verbüßt erklärt, wegen guter Führung des 
Gefangenen. Veltheim⸗Kurtze wurde entlaſſen und als 
feindlicher Ausländer interniert. Im Jahre 1919 wurde 
er freigelaſſen; er vagabundierte in Deutſchland und Süd⸗ 
afrika herum, er konnte nicht mehr ehrlich arbeiten und er 
wurde in Deutſchland wegen verſchiedener Betrugsmanöver 
zu dreieinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach ſeiner 
Entlaſſung war ihm der Boden in Deutſchland zu heiß ge⸗ 
worden; er wollte ſein Glück wieder in Transvaal ver- 
ſuchen. Aber dieſes Glück hatte ihn verlaſſen. Man war 
auch dort vor ihm auf der Hut und man hat ihn jetzt ver⸗ 
haftet; er wird ſich wegen vieler Betrugsfälle in Pretoria 
zu verantworten haben. St. F. 
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* Eliſabeth erbt einen Heller. Eliſabeth Antos war 
ſchon lange vor dem Kriege ein Waiſenkind, für deſſen Zu⸗ 
kunft einige Verwandte auf die landesübliche Weiſe ſorgen 
wollten, indem fie in mehreren Raten etwa tauſend Fries 
denskronen in der Kaſſe des Vormundſchaftsgerichts in 
Oroſhaza (Ungarn) einzahlten. Das beſcheidene Vermögen 
der kleinen Eliſabeth gedieh dank der im Laufe der Jahre 
hinzu kommenden Zinſen und Zinſeszinſen. Da kam der 
Krieg. Anſchließend die Inflation. Und zu guterletzt die 
Stabiliſicrung, wobei aus der ungariſchen Friedenskrone 
der Nachkriegspengö geworden iſt. Allerdings blieb der 
Friedensheller in alter Güte und ungefähr im alten Werte 
beſtehen. Eliſabeth die Natve war der Meinung, daß auch 
ihr Vermögen wie zuvor beſtand, und forderte es eines 
Tages von der zuſtändigen Behörde an. Schon wenige 
Tage darauf kam ein uniformierter Beamter zu Elifabeth 
und überreichte ihr die amtliche Antwort auf ihr Schreiben, 
in dem wörtlich zu leſen ſtand: „Ihre Erbſchaft in Höhe von 
einem Heller wird bereits ſeit 1922 in der Rubrik „Nicht 
abgehobene Guthaben“ unſeres Hauptbuches geführt. Der 
Abhebung des Betrages ſteht nichts im Wege.“ Die ent⸗ 
täuſchte Erbin brach in Tränen aus, fügte ſich aber in ihr 
Schickſal und bedauerte nur eines: daß ſie nämlich für die 
Aushändigung des geradezu klaſſiſchen Beſcheides eine Ge⸗ 
bühr in Höhe von — zweiundzwanzig Heller bezahlen 
mußte. 


* Chineſiſche Lackarbeiten. Die chineſiſchen Lackarbeiten, 
und vor allem die Kunſt der Lackſchnitzereien, reichen bis 
in die verfloſſenen Jahrhunderte zurück. In den Samm⸗ 
lungen dieſer Art gibt es Stücke, die ſich bis auf das zehnte 
Jahrhundert zurückführen laſſen. Ein wirklicher Auf⸗ 
ſchwung dieſer Kunſt ſetzte aber erſt unter dem Kaiſer 


Chien⸗Lung ein, welcher die Vervollkommnung der Lack- 
ſchnitzeret durch großzügige Beſtellungen unterſtützte. Lack⸗ 


arbeiten und Lackſchnitzereien ſind auf die Verhältniſſe des 
Orients zugeſchnitten. Dem Weſtländer fehlt die Geduld, 
alle ein bis zwei Jahre den für die Lackſchnitzerei beſtimm⸗ 
ten Holzteil immer wieder mit einer neuen Lackſchicht zu 
überziehen und ſo Schicht auf Schicht zu legen, bis die Auf⸗ 
lage ſo dicht geworden iſt, daß das Stück dem Schnitzer zur 
weiteren Bearbeitung übergeben werden kann. Die 
Schnitzerei iſt äußerſt ſchwierig. Vor allem muß der Künſt⸗ 
ler genau wiſſen, wie dick die Auflage iſt, damit er dauach 
die Tiefe ſeiner Einſchnitte bemeſſen kann. Die Arbeit 
ſelbſt iſt bei der großen Härte der Lackſchicht überaus mühe⸗ 
voll. Die Taoiſtiſchen Embleme, die bei der Anrufung der 
Götter eine ſo große Rolle ſpielen, werden in der Darſtel⸗ 
lung bevorzugt, man findet daher vor allem Fiſche, Ele⸗ 
fanten, Drachen, myſtiſche Zeichen ſowie Wiedergaben von 
Blattdarſtellungen auf dieſen Schnitzſtücken vertreten. Der 
Grundton der Lackarbeiten iſt neben Schwarz auch Marine⸗ 
blau und Grün, als beſonders ſchwierig gilt aber die Her⸗ 
ſtellung des korallenroten Lackes. Es iſt fehr wahrſcheinlich, 
daß die erſte Verwendung des Lacküberzuges nicht künſtle⸗ 
riſchen, ſondern praktiſchen Zwecken diente und daß Ge⸗ 
fäße, Schüſſeln und Teller mit Lack überzogen wurden, um 
dieſe widerſtandsfähiger zu machen. Als man dann ſpäter 
dazu überging, dieſe praktiſchen Dinge mit Ornamenten 
zu verſehen, war die Geburtsſtunde der Lackſchnitzerei⸗ 
Kunſt herangekommen. > 


* Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze“. Das 
Grab Friedrich Mitterwurzers auf dem Grinzinger 


Friedhof in Wien befindet ſich in gänzlich verwahrloſtem 


Zuſtande. Der öſterreichiſche Bühnenverein hat ſich an eine 
Reihe von Stellen gewandt, mit der Bitte, das Grab her⸗ 
richten zu laſſen. Da alle Bemühungen des Bühnenver- 
eins vergeblich waren, wendet er ſich nun in einem Aufruf 
an die Öffentlichkeit, für Inſtandſetzung des Grabes etwas 
zu tun. 
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